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Hinweise auf neue Biicher

Felix Moeschlin: Wir durchbohren den Gotthard, Zweiter Band, 527 Seiten,
16 Tafeln auf Kunstdruckpapier. Biichergilde Gutenberg, Ziirich 1949,

Den ersten Band dieses Werkes haben wir im Juli/Augustheft des Jahres 1947
(Seite 294) besprochen. Der nun vorliegende zweite Band, der die eigentliche Arbeit am
Gotthardtunnel beschreibt, ist als schriftstellerische Leistung und als Ergebnis sehr ein-
gehender historischer Forschung nicht weniger hoch zu bewerten. Sein Quellenmaterial
hat Moeschlin aus dem Eidgendssischen Bundesarchiv, dem Luzerner Gotthardbahn-
archiv, den Ver6ffentlichungen des Bundesrates den Berichten der zeitgendssischen
Presse, der Korrespondenz Prof. Colladons sowie aus privaten Mitteilungen geschépft.
Wir bedauern nur, daB der Verfasser darauf verzichtet hat, seinem Werk detaillierte
Quellennachweise in Form eines Anhanges beizufiigen. Eine zweite Auflage, die recht
bald erscheinen mdge, sollte in diesem Sinne erweitert werden. Die billige Bemerkung
eines Rezensenten der «Neuen Ziircher Zeitungs, man kénne dieser Darstellung nach
Belieben glauben oder nicht glauben, braucht sich Moeschlin wirklich nicht gefallen zu
lassen. Mit minutiéser Genauigkeit, aber ohne in ermiidende Monotonie zu geraten,
schildert Moeschlin die Durchhohrung des Gotthards bisweilen fast Meter fiir Meter,
wobei er uns die Momente dramatischer Spannung nacherleben 1dBt, mit denen die Aus-
fiihrung des Tunnelbaues verbunden war. Noch deutlicher als im ersten Band bringt
Moeschlin zum Ausdruck, wie tief er durch den Zynismus des kapitalistischen Unter-
nehmertums beeindruckt worden ist. Wir verweisen auf die Seiten 38, 113, 138, 320,
336, 422, 423, 475 und andere Stellen, wo man nachlesen mag, wie Moeschlin die Gering-
schitzung anprangert, welche der Kapitalismus des 19. Jahrhunderts der Person und
dem Leben des Arbeiters entgegenbrachte. Durchaus verstindlich, daB die biirgerliche
Presse an diesem Gotthardbuch keine ungetriibte Freude empfinden kann. ¥, G.

Fleiner/Giacometti: Schweizerisches Bundesstaatsrecht. 971 Seiten. Poly-
graphischer Verlag, Ziirich 1949,

Der im Jahre 1937 verstorbene Ziircher Staatsrechtslehrer Professor Fritz Fleiner
hatte beabsichtigt, sein 1923 erschienenes, lingst vergriffenes «Schweizerisches Bundes-
staatsrechty einer Neubearbeitung zu unterzichen. Da es ihm nicht vergonnt war, diese
Aufgabe zu bewiltigen, hat sein ehemaliger Schiiler, Professor Z. Giacometti, Teile der
Fleinerschen Darstellung mit seiner eigenen zu einem Ganzen verschmolzen unter Weg-
lassung allerdings des Bundesverwaltungsrechtes. Obwohl Giacometti die Disposition
des Werkes nicht unwesentlich umgebaut hat, wirkt es wie eine Schopfung aus einem
GuBl. War schon die Sprache Fleiners auflerordentlich klar und prizis, so zeichnet sich
die Ausdrucksweise Giacomettis noch durch besondere Einfachheit aus. Dem Geiste
Fleiners ist Giacometti durchweg treu geblieben. Sprach Fleiner in seinen Vorlesungen
des oftern von einer helvetischen «Confusion des pouvoirsy, so macht Giacometti der
herrschenden Verfassungspraxis den Vorwurf, dal} sie sich vom «Grundsatz der grund-
satzlosen Grundsatzlosigkeity leiten lasse. Der Zerfall des vom Liberalismus vor hundert
Jahren geschaffenen staatsrechtlichen Gedankengutes stellt aber immerhin einen histo-
rischen Prozell dar, dem auch schopferische Tendenzen innewohnen. Den Ursachen und
den positiven Aspekten dieser Entwicklung scheint uns Giacometti nicht geniigend
Rechnung getragen zu haben. L.T.

Michael Babits: Geschichte der europiischen Literatur. Europa-Verlag, Zirich-
Wien, 632 Seiten,

Der Ungar Babits schreibt sehr subjektiv, aber offenbar enorm belesen, voll feinem
Einfiihlungsvermogen und in klugem Abwigungswillen innerhalb der hochst person-
lichen Reaktion auf Literatur, eine den gewaltigen Stoff erschopfende, streng geglie-
derte Geschichte? — nein, keineswegs, sondern eine zwar im besten Sinne amiisante,
lebendige, in den einzelnen Ausmafien des Behandelten aber willkiirliche, bewufit auch
lickenhafte Folge von — zeitlich obenhin geordneten — Abschnitten, die im Ganzen
den europiischen Geist von Homers Wirken an bis in die Tage des Bernard Shaw und
Thomas Mann fixieren, kommentieren und zur Diskussion stellen — mehr zur Dis-
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kussion vor sich selber als vor der Offentlichkeit. Es kann nicht anders sein, denn was
man dem Band als Mangel ankreiden mochte, ist das Wesentliche eigenen Anliegens.
Der Verstorbene — sein Tod erfolgte 1941 — hat, aus frithen Anfangen bis ins 57. Jahr
dem europdischen Schrifttum verhaftet, eine Art Tagebuch iiber seine Begegnungen
und Erlebnisse mit der groflen Literatur geschaffen. Dabei ist all das, was aus den
zahllosen Seiten zahlloser Biicher — eben der sogenannten Weltliteratur — ihn beriihrt,
erschiittert, begliickt oder verfinstert, angezogen oder abgestoflen hat, zur eigenen Dich-
tung retrospektiver Art geworden, zur liebend-kritischen oder verneinenden Schau iiber
dreiflig Jahrhunderte hin. Einmal sagt er — und zwar mitten im Ablauf seiner Nieder-
schrift, woraus schon die lockere Fiigung des Ganzen hervorgeht —: er habe seine
Arbeit «mit voller Absicht in groBer Schnelligkeits erledigt. «Ich wollte mir keine
Zeit fiir Studien lassen. Ich gebe hier die Geschichte der Literatur so wieder, wie sie
in mir lebt, unmittelbar und wie in einer plotzlichen Vision.» Dem ist wohl nichts
hinzuzufiigen. Wie lesenswert — mit Vorbehalten — das Werk ist in der temperament-
vollen Art einer offenen und sauberen Priagung, die zu nichts iiberreden, die aber
Giite und Schonheit der abendldndischen Literatur in das zartliche Licht eines aus
eigenem GenuBl Spendenden rlicken will, das wurde schon betont, wenn ihm auch
gelegentlich glatte Irrtiimer unterlaufen wie dieser: wiahrend Nietzsche Philosophie-
professor in Basel war, seien zur gleichen Zeit Richard Wagner und Gottfried Keller

¢dorty am Werk gewesen. Damit geht die sonst sehr anregende Eigenwilligkeit des
Autors doch zu weit, Amf.

Peter Meyer: Europdische Kunstgeschichte. Zweiter Band (von der Renaissance

bis zur Gegenwart). 372 Seiten, 511 Abbildungen. Schweizer Spiegel Verlag,
Ziirich 1948,

In seinem Werk: «Kunstgeschichtliche Grundbegriffey, dessen erste Auflage 1915
erschienen ist, wollte Heinrich Walfflin, wie er im Vorwort andeutete, gleichsam eine
¢«Kunstgeschichte ohne Namens bieten. Nicht in der Darstellung einzelner Kiinstler
und ihrer personlichen Eigenart erblickte er seine Aufgabe, sondern darin, eine den
individuellen Besonderheiten des Schaffens iibergeordnete, gesetzmiflige Aufeinander-
folge von Stilepochen nachzuweisen. «In liickenloser Reihe» wollte Wolfflin zeigen,
¢wie aus einem linearen Stil ein malerischer geworden isty usw. Die Belege fiir seine
Thesen schopfte Wolfflin aus den Kunstwerken selbst, das heillt er brachte die von ihm
behauptete Periodizitdt der Entwicklung mit auBerhalb der Kunst liegenden Faktoren
nicht in Zusammenhang. Fiir Wolfflin war der Bereich der Kunst eine autonome isthe-
tische Sphare, die sich nach eigenen, immanenten Gesetzen wandelte, ohne von andern
Bereichen der Wirklichkeit beeinfluBt zu werden. Wolfflins Theorien und Formeln
muteten deshalb sehr abstrakt an.

Peter Meyer strebt, wie Wolfflin, nach einer generalisierenden Darstellung. Auch
er will den allgemeinen Charakter der Stilepochen herausarbeiten und ihre Aufeinan-
derfolge als keineswegs zufdlligen, sondern notwendigen Prozel begreifen. Nur liegt
fir ihn — und eben dies unterscheidet seine Methode von derjenigen Wolfflins prin-
zipiell — die Ursache, die treibende Kraft des Stilwandels nicht in der Kunst selbst,
sondern auflerhalb ihres engeren Bereiches: in der Wandlung der Gesellschaft, ihrer
Struktur und ihrer ldeologien. Einige Zitate werden geniigen, diese Feststellung zu
verdeutlichen.

Uber den Palastbau der Renaissance schreibt Meyer: «Das ganze Mittelalter hin-
durch wurden sakrale und profane Aufgaben scharf auseinandergehalten... Das dndert
sich mit der Renaissance. Nun riickt der Palastbau an Wichtigkeit in den gleichen
Rang... Und zwar geht diese Entwicklung nicht vom Palastbau priesterlich gesalbter
Konige aus, ... sondern von den Familienpalasten biirgerlicher Geschlechter. Das
Patriziat von Siena und Florenz war sich stolz bewuBt, durch eigene Kraft und Riick-
sichtslosigkeit michtig geworden zu sein, und echt mittelalterlich-direkt wird nun
der neue Reichtum kraBl zur Schau gestellt... Man baut fiir den eigenen Nachruhm,
fir den Kredit seiner Familie, zugleich aber auch fiir die Schonheit seiner Vaterstadty
(S. 69/70).

Uber den Stilcharakter der auBeritalienischen Renaissances lesen wir: «Auf-
schlufireich ist das Portrat. Um 1475 gibt es iiberall noch Jiinglingskopfe von gotisch-
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junkerlichem Adel, um 1500 ist es der kecke Landsknecht, der den Ton angibt, ...
dann bei Holbein der junge Kaufmann und Gelehrte. Nach der Jahrhundertmitte
herrscht der birtige Ratsherr, der miirrische Zunftmeister. Fettleibigkeit gilt als
Requisit der Wiirde. Es erscheinen die vom Schlagfluff bedrohten gerdteten Gesichter
humorloser Fiirsten und Magistraten, eingeengt in steife Halskrausen, die ihren Triger
zu gemessenen Bewegungen zwingen und Distanz gebieten wie das Stachelhalsband
von Hundens (S. 125).

Zu den <«aufdringlich humoristischen Bauern- und Riipelszenen der Niederldnders
bemerkt Peter Meyer, daB} sich darin «ein reiches Biirgertum an den schlechten Manie-
ren der sozial Tieferstehenden ergétzty (S. 209).

Die Kunst des Barock interpretiert Peter Meyer als «Ausdruck der Autoritdty
— sei es des Staates (im Zeitalter des Absolutismus), sei es der Kirche (im Zeitalter
der Gegenreformation). «Die Prachtentfaltung legitimierte die Macht in den Augen
der Untertanen und nahm dem Gefiihl der Abhingigkeit seinen Stachel» (S. 174). Die
barocke Architektur «entfaltet den Prunk ihrer Riume, Gliederungen und Dekorationen
ausdriicklich im Namen der Kirche oder des Staates. Sie enthilt ein propagandistisches
Element und wendet sich damit an den Beschauer: sie will bezaubern, berauschen, zer-
malmeny (S. 175).

Zur Malerei des 18. Jahrhunderts: «Bezeichnend ist die Beliebtheit der Pastell-
malerei. Die trockenen Stifte geben einen puderartig-staubigen Strich von unerhérter
Leuchtkraft, der sich beliebig verwischen 1iBt — eine Technik, die auch in den Hin-
den von Dilettanten leicht Effekt macht. Sie war in der monddnen Welt von Venedig
entwickelt wordeny und wurde dann nach Paris verpflanzt, ¢<wo sie nun gerade das
rechte Mittel abgab fiir eine zugleich hofisch-reprisentative, schmeichelnde und skiz-
zenhaft unbeschwerte Portriatkunsts (S. 241).

Zum Vorabend der Franzosischen Revolution: «Das Rokoko wird verachtet, als
der Ausdruck einer in Aufldsung begriffenen parasitaren Hofgesellschaft ... Im politi-
schen Feld erscheinen die modernen klassizistischen Formen als Ausdruck republika-
nischer Biirgertugend, und nichts konnte die innere Schwiiche des franzosischen Kdnig-
tums deutlicher zeigen, als dal es seit den sechziger Jahren bis zu einer gewissen Grenze
selbst schon die Umkehr zum Klassizismus vorwegnimmt — ein Eingestidndnis, daf die
kulturelle Fiihrung auf das Biirgertum iibergegangen wary (S. 262). Wolfflin dagegen
erblickt in der Erneuerung des Klassizismus ganz unpolitisch eine «Wandlung des
Geschmacks zum Einfacheny und eine «Wandlung des Gefiihls vom Malerischen zum
Plastischeny ...

Im Abschnitt iiber die Romantik sagt Peter Meyer unter anderem: «Die Angeho-
rigen der filhrenden Gesellschaftsschicht empfinden ihr hochstilisiertes Dasein zeit-
weilig als Last und sehnen sich nach dem Einfachen, Zwanglosen, Natiirlichens (S. 272).

Uber einzelne Maler: «Fouquets Malerei vereinigt hofische Eleganz mit biirger-
licher Sachlichkeity (S. 143). «Der reinste Vertreter des Kleinbiirgerlichen ist Ludwig
Richtery (S. 280).

Formulierungen dieser Art begegnen uns in Peter Meyers zweitem Band auf
Schritt und Tritt. Im ersten Band, den wir 1948 (Januar-Heft, S. 32) besprochen haben,
waren sie seltener. Was er hier treibt, ist Kunstgeschichte auf soziologischer Grund-
lage. Durch soziologische (sozialpsychologische) Betrachtungsweise erldutert Meyer
natiirlich auch die Entartung der Monumentalformen zu Beginn des 20. Jahrhunderts,
den Funktionalismus, den Konstruktivismus, den Surrealismus, den Heimatstil, die
moderne Abspaltung der Kunst vom realen Leben usw.

Klar und knapp, stets originell, gelegentlich mit einem leichten Anflug erfrischend
burschikoser Respektlosigkeit vorgetragen, erweisen sich Meyers Analysen als frucht-
bar und anregend, zumal darin auch bloBgelegt wird, wie jede Zeit das kiinstlerische
Schaffen vergangener Epochen durch das brechende Prisma der eigenen Ideologie hin-
durch bewertet und teils assimiliert, teils verwirft.

Es wire nicht ganz abwegig, zu sagen, dal Peter Meyer mit dem vorliegenden
zweiten Band ein Werk vollendet hat, dessen Vorziige grofitenteils der (vielleicht un-
beabsichtigten) Anwendung marxistischer Methoden zu verdanken sind. Dariiber lieBe
sich einiges ausfiihren, worauf im Rahmen einer Rezension freilich verzichtet werden

mul. V.G.
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Ludwig Winder : Die Pflicht. Roman. 175 Seiten. Steinberg-Verlag, Ziirich 1949.

Dem groBlen Schriftsteller und Kampfer Ludwig Winder seien ein paar Worte
gewidmet. Er gehorte zu dem Kreis um Franz Kafka und Max Brod; seine psycho-
logisch tiefschiirfenden, kdmpferischen Artikel und Novellen erschienen in der «Neuen
Rundschaus von S.Fischer. Er war ein Antimilitarist, ein scharfer Kritiker der biir-
gerlichen Presse, und so geschah es auch, dafl sein Roman «Die rasende Rotations-
maschines, der in RuBlland eine Auflage von iiber einer Million erlebte, in Deutschland
keinen Verleger fand. Seine Schiilernovellen waren Meisterstiicke. 1889 in Maihren
geboren, lebte er in Prag und siedelte spiater nach Deutschland iiber; zu Beginn des
Dritten Reichs fliichtete er nach London, wo er in seelischer Not und Verzweiflung
starb. Der einzige Roman, der von ihm in der Schweiz vercifentlicht wurde, war «Der
Thronfolgers.

«Die Pflichts, sein letztes Werk, zeigt den groBen Schriftsteller. Die Besetzung
Prags, der Widerstand gegen den Eindringling, der auch den kleinsten und uninter-
essiertesten Bilirger aufriittelte, ist mit einer solchen Eindriicklichkeit und Grofle
geschildert, wie es selten einem Dichter gelang. Das Buch ist erfiillt von der Atmo-
sphire, von dem groflen Kampf, der dort vor sich geht; der Leser folgt gespannt bis
zur letzten Seite. Ein kleiner Beamter, nichtsahnend, nur von der Sorge um seine
Familie erfiillt, wird hineingerissen in das grofle Geschehen. Es ist kein grofler Held,
den Winder schildert, sondern ein Mensch wie du und ich. Aber sein langsames Er-
wachen, das Bewubltsein, nicht nur ein Individuum zu sein, sondern dazuzugehdren,
kdmpfen zu missen, selbst auf die Gefahr hin, seine Familie zu gefihrden, ist unver-
geBlich dargestellt. Der Freiheitswille eines ganzen Volkes offenbart sich in den
wenigen, ganz schlicht gezeichneten Figuren dieses kleinen Romans. Ein Buch, das
viele Leser finden mufl und das dazu beitragen wird, den Menschen und Schriftsteller
Ludwig Winder nicht in Vergessenheit geraten zu lassen. C.F.

Rudolf Limmel: Energic der Welt. 176 Seiten. A. Stutz & Co., Widenswil, 1947.

Dieses Buch des bekannten Popularisators der modernen Naturwissenschaft bietet
eine willkommene Ubersicht der irdischen Energievorrite, der jihrlichen Energieproduk-
tion sowie eine Einflihrung in die Probleme der Atomenergie. Die letzten Kapitel be-
handeln Fragen des Energiekonsums sowie der Tarifberechnung. A E.

Zum Streit um Zilliacus

A. Th. Fellet versucht (¢<Rote Revuey, August 1949), den Ausschlufl von Konni Zillia-
cus aus der Labour Party als einen Racheakt dafiir hinzustellen, daB der Ausgeschlossene
nicht von der Meinung ausgehe, «daf} das britische Auswirtige Amt immer recht hat.» Zur
Unterstiitzung seiner Auffassung zitiert er AuBerungen zweier Labourabgeordneter (Bing
und E. Hughes), verschweigt aber, dall die beiden als 80- bis 90prozentige Gesinnungs-
genossen von Zilliacus mehr oder weniger in eigener Sache sprechen. Thre Aullerungen sind
weder als objektiv noch auch als reprdsentativ anzusehen. Ein kontinentaler Sozialist
diirfte doch nicht verschweigen, was der Haupteinwand gegen die von Zilliacus (und
Solley) gepredigte politische Linie ist! Des Zitiertwerdens wiirdiger wire gerade vom
Standpunkt der kontinentalen Sozialisten, deren Lebensberechtigung Zilliacus leugnet, die
Stimme der «Tribune» gewesen, die den wahren Hintergrund des Falles heraus-
gearbeitet hat:

«In Europa haben die Erkldrungen von Zilliacus nur die Wirkung haben konnen,
den kommunistischen Parteien zu helfen, die die Sozialdemokraten brutal unter-
dricken. In vielen der Lander, die Zilliacus besucht hat, sind die sozialdemokratischen
Fiihrer eingesperrt oder sie sind in Emigration. Soweit uns bekannt ist, hat er nie
seine Stimme zu ihren Gunsten erhoben. Im Gegenteil, er hat die heftigsten Be-
schimpfungen gegen die meisten der sozialdemokratischen Fiihrer in Europa aus-
gestoBen. Er hat sich davon nicht abhalten lassen, wahrend er zur gleichen Zeit die
sogenannten «neuen Demokratieny in den Himmel gehoben hat, die fiir die voll-

463



	Hinweise auf neue Bücher

